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Letzte Nachrichten
KamalaHarris steigt aus
Präsidentschaftsrennen

USA DieSenatorinKamalaHar-
ris steigt aus dem Rennen um
diePräsidentschaftskandidatur
der oppositionellen Demokra-
ten aus. Das gab die 55-jährige
Politikerin am Dienstag be-
kannt. Die Afroamerikanerin
hatte lange als eine der
aussichtsreichsten Präsident-
schaftsbewerberinnen der De-
mokraten gegolten, zuletzt
waren ihre Umfragewerte aber
in denKeller gerutscht. (sda)

VierMillionen leiden
Hunger inSimbabwe

Krise Simbabwe droht wegen
Dürre und jahrzehntelanger
Misswirtschaft unter dem im
September gestorbenen Lang-
zeitherrscher Robert Mugabe
die schlimmste Hungerkrise in
zehn Jahren.MehralsdieHälfte
der 14MillionenEinwohnerwis-
se nicht immer, wo die nächste
Mahlzeit herkomme, sagte ein
Vertreter des Welternährungs-
programms (WFP). Das WFP
planedeshalb, ab Januar4,1Mil-
lionen Menschen aus dem
Ausland zu versorgen. (sda)

Schweiz unterstütztOpfer
vonErdbeben inAlbanien

Unterstützung EinEinsatzteam
der Humanitären Hilfe der Di-
rektion für Entwicklung und
Zusammenarbeit (Deza) enga-
giert sich in Albanien für die
Opfer des Erdbebens von ver-
gangener Woche. Überprüft
wirddieSicherheit beschädigter
Häuser. Zusätzlich sollen 100
wintertauglicheZelte, 400Bet-
ten, 1200Decken sowie Planen
verteilt werden. (sda)

Pisa-Studie

«DieseStudie
führt zueinem
fragwürdigen
Ranglisten-
Denken.»

MathiasBinswanger
Professor FHNordwestschweiz

Jeder Vierte
versteht
Texte nicht
richtig
Die steigende Leseunlust der Schweizer Jugendlichen
schlägt sich in der aktuellen Pisa-Studie nieder.
Aber ist diese internationale Untersuchungwirklich so
aussagekräftig?

Kari Kälin

Der Import von Büchern und Zeit-
schriften befindet sich seit den letzten
zehn Jahren auf dem Sinkflug: Diese
Statistik der Eidgenössischen Zollver-
waltung geht üblicherweise im tägli-
chen Nachrichtenmeer unter. Der Zu-
fallwollte es, dass gesternnichtnurdie
Zollstatistik, sondern auch die neue
Pisa-Studie veröffentlicht wurde. De-
ren Ergebnis ist ein Spiegelbild der
schwindenden Büchereinfuhr: In hie-
sigen Schulzimmern sitzen immer
mehrLesemuffel.Nochumdie Jahrtau-
sendwende blätterten zwei Drittel der
15-Jährigen aus purer Freude in Bü-
chern, Zeitschriften und dergleichen.
Im Jahr 2018 vergnügte sich damit nur
noch die Hälfte. Stattdessen lesen die
Schüler vermehrt, um praktische Be-
dürfnisse zu stillen: In Online-Foren
oder viaChats, heisst es indernationa-
lenAusgabedesPisa-Berichts,würden
sie sichFreizeittipps,Kochrezepteoder
Fahrpläne organisieren. Oder anders
formuliert: Wort- und Satzfetzen auf
dem Smartphone ersetzen vermehrt
die gepflegte Sprache der Literatur.

Die Leseunlust breitet sich in der
Schweiz rasanter aus im Schnitt der
OECD-Länder. Das sei besorgniserre-
gend. Denn Schüler mit einer ausge-
prägtenLesefreudewürdenbeimPisa-
Lesetest deutlich besser abschneiden,
schreiben die Studienautoren.

SchweizerBuben fallenbeim
Lesenzurück
An der Pisa-Studie beteiligen sich
die Länder der Organisation für
Entwicklung und Zusammenarbeit

(OECD). Gemessen wurden die Kom-
petenzen in Lesen, Mathematik und
Naturwissenschaft. Beim Rechnen
schneiden die Schweizer Schüler im
internationalen Vergleich hervorra-
gend ab, auch bei den Naturwissen-
schaften lassen sich die Zahlen sehen.

Das Sorgenkind bleibt das Lesen.
Dort landendie Schüler, umgeben von
Ländern wie Italien, Österreich oder
Tschechien,bloss imMittelfeld.Gegen-
überder letztenErhebung imJahr 2015
verringerte sichdieLesekompetenzder
Schüler zwarnicht signifikant.Aber im
Vergleich zudenanderenOECD-Staa-
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ten büssten sie an Terrain ein. Zudem
stieg der Anteil der ausgesprochen
schlechten Leser um4 auf 24 Prozent.
Das bedeutet: Jeder vierte Schweizer
Schüler ist ausserstande, die Heraus-
forderungen imAlltagundBerufsleben
zumeistern.Lesekompetenzbedeutet,
dass man Texte versteht, wichtige In-
formationen aus ihnen herausfiltert
und sie bewerten kann.

DieMädchen erwiesen sich als sig-
nifikant besser als die Buben. Die Stu-
dienautorenvermuten,dassdie jungen
Frauen über geschicktere Lernstrate-
gienverfügenundgenerellmotivierter
sind. Wenig überraschend begünstigt
die soziale Herkunft den Leseerfolg:
Kinder ausbildungsfreundlichenHäu-
sernüberflügeln ihreGspänli, die inFa-
milien mit tieferem wirtschaftlichen,
sozialemundkulturellemStatus leben.
DieseKinder erbringendenn auch sig-
nifikant schwächereLeseleistungen. Je
länger Familien mit Migrationshinter-
grund inder Schweiz leben, desto stär-
ker holen sie auf.

TippandieEltern:Lestden
KleinenGeschichtenvor
Geben die Befunde Anlass zu Beunru-
higung?WalterHerzog ist emeritierter
Professor für Pädagogische Psycho-
logie anderUniversitätBern.DiePisa-
Studien, sagt er, sollmannicht zumal-
leinigen Massstab hochstemmen. In
Schweizer Studien zeigten die Schüler
inderRegel ordentlicheResultate.Her-
zogweist darauf hin, dass die Kantone
erst kürzlichErgebnissepräsentierten,
welchederPisa-Studiewidersprechen.
Bei der Überprüfung der sogenannten
Grundkompetenzen fielen die Mathe-

matik-Kenntnisseunbefriedigendaus,
dafür zeigten die Schüler gute Sprach-
fertigkeiten.

Herzogplädiert dafür, diePisa-Stu-
die und die Überprüfung der Grund-
kompetenzen so zu gestalten, dass sie
künftig besser vergleichbar sind. Pisa
gebe Hinweise, in welchen Bereichen
man beim Unterricht Überlegungen
hinsichtlich Verbesserungen anstellen
müsse. Wenn jemand bei der Berufs-
lehreüberdie fehlendeLesekompetenz
stolpere, sei das problematisch.Mögli-
cherweise beeinflussten die digitalen
Medien die Fähigkeiten des Textver-
ständnissesnegativ.«Die Jugendlichen
kommunizierenviel, abernicht inStan-
dardsprache.» Die Lesekompetenz zu
verbessern sei nicht einfach. Potenzial
dafür ortet Herzog zumBeispiel in der
Frühförderung der fremdsprachigen
Kinder.

Diesen Aspekt streicht auch der
Lehrerverband hervor. In einer Me-
dienmitteilung identifiziert er Hand-
lungsbedarf bei der Frühförderung,
in welche die Schweiz im internatio-
nalen Vergleich zu wenig investiere.
Zudem brauchten Fachlehrer für
«DeutschalsZweitsprache»genügend
Lektionen zur Unterstützung fremd-
sprachiger Kinder.

Die mangelhafte Lesefähigkeiten
zahlreicher Kinder bereitet auch Silvia
Steiner Sorgen. Die Zürcher Regie-
rungsrätin und Präsidentin der kanto-
nalenErziehungsdirektoren sagt: «Wir
müssen die Bemühungen bei der frü-
henFörderungnoch verstärken.»Man
wisse heute, dass Kinder, die früh mit
Büchern und Geschichten in Kontakt
kämen, später einfacher lesen lernten.

Hier seien auch die Eltern gefordert.
«Ein einfaches, aber sehr effektives
Mittel ist das Vorlesen von Geschich-
ten», ist die Zürcher CVP-Politikerin
überzeugt.

Professor stelltBedeutung
derPisa-Ranglisten inFrage
Einer, der gar nichts mit der Pisa-Stu-
die anfangen kann, ist Mathias Bins-
wanger. Der Professor für Volkswirt-
schaftslehre an der Fachhochschule
Nordwestschweiz kritisiert, solche
Tests führten zueinemRanglistenden-
ken. «Wenn dieses überhandnimmt,
richtetmandie Lerninhalte auf ein gu-
tes Abschneiden bei der Pisa-Studie
aus», sagt er.DieFähigkeiten inMathe-
matik liessen sichnoch relativ gutmes-
sen, bei der Lesekompetenzwerdedas
sehr schwierig. Dass sich die Schweiz
mit ihrem relativ hohen Ausländeran-
teil nicht in der Spitzengruppewieder-
finde, erstaune nicht.

Für Binswanger liefern die Test-
ergebnisse keinen Anlass zur Beunru-
higung. Die Schweiz sei seit Jahrzehn-
ten ein erfolgreiches Land. In der Tat
zeichnet sie sich zum Beispiel durch
eine tiefe Jugendarbeitslosigkeit aus.
Die praxisnahe Berufsausbildung sei
ein Trumpf. «Der Pisa-Test sagt bloss
aus, wie gut die Schüler diese Testauf-
gaben bewältigen», sagt Binswanger.
DassChina, Singapurundandere asia-
tischeLänderdieSchweiz inallenSpar-
tenüberflügeln, bereitet ihmkeineSor-
gen. «InAsienwird viel auswendig ge-
lernt. Die gute Performance dieser
Länder deutet darauf hin, dass die
SchülermitAufgabenvertraut sind,wie
sie imPisa-Test vorkommen.»

Mobbing an Schulen nimmt zu
Jugendliche EineneueAuswertung im
Rahmen der Pisa-Studie zeigt: Nir-
gends in Europawerden so viele Schü-
ler gemobbt wie in der Schweiz. Die
Anzahl körperlicherÜbergriffehat sich
sogar verdoppelt.

Auf dem Schulweg wird das Kind
gehänselt, drangsaliert, bedroht, über
Monate hinweg. Der Jugendliche
beschimpft, beleidigt, sogar körper-
lich attackiert. Und keiner schaut hin.
Was nach einem Albtraum klingt, ist
im Durchschnitt für mindestens ein
Schweizer Schulkind pro Klasse Rea-
lität. Die Zahlen von Mobbingopfern
steigen seit Jahren an. Nun bestätigt
die neuste Pisa-Studie aus dem Jahr
2018 einen Anstieg in sämtlichen
Mobbingkategorien teilweise auf den
doppelten Wert. Kein anderes euro-
päisches Land weist ähnlich hohe
Zahlen auf.

VomAuslachenbishinzu
physischerGewalt
Das Spektrum reicht von Ausgelacht-
Werden bis hin zu physischer Gewalt.
Die Befragung wurde in sechs Kate-
gorien unterteilt. Die Schülerinnen
und Schüler wurden gefragt, ob und
wie häufig sie sich im letzten Jahr
ausgeschlossen oder bedroht fühlten,
ob sie geschlagen und geschupst wur-
den, gemeine Gerüchte über sie ver-
breitet wurden oder ob sichMitschü-
lerinnen undMitschüler über sie lus-
tig machten. Eine weitere Aussage
mass, ob den Jugendlichen Dinge
weggenommen oder zerstört wurden.
Im Vergleich zur letzten Erhebung im
Jahr 2015 verzeichneten dieWissen-
schafter einen Anstieg in sämtlichen
Kategorien.

2015hattennochelfProzentder Ju-
gendlichen in der Schweiz angegeben,
dassmansichmindestens einpaarMal
proMonatüber sie lustiggemachthabe.
2018warenes 13Prozent,wie es imPi-
sa-Bericht von 2018 heisst. Der Anteil

jener, über die ein paar Mal imMonat
gemeine Gerüchte verbreitet worden
sind, sei von siebenauf rundelfProzent
gestiegen. DieHäufigkeit körperlicher
Übergriffehat sich imZeitraumvonnur
drei Jahren auf siebenProzent verdop-
pelt, wie die SchülerinnenundSchüler
melden.

Wieso die Zahlen ansteigen, kön-
nen die Wissenschafter nicht klar be-
antworten.Es seimöglich, dassdieAn-
zahlderMobbingfälle tatsächlich zuge-
nommen habe. Möglich sei aber auch,
dass die Jugendlichen sensibilisierter
fürdasThemasind –auchaufgrundder
Aufklärungsarbeit der letzten Jahre.

DrangsalierenalsFlucht
vorEinsamkeit
Thomas Brunner von der Stiftung Pro
Juventute ortet das Problem zum Teil
in einer gefühlten Einsamkeit der
Jugendlichen.Tatsächlichgeben junge
Menschen in Umfragen vermehrt an,
dass sie sicheinsamfühlen, obwohl sie
faktisch in soziale Gruppen eingebun-
den sind. Fast dieHälfteder Schweizer
Jugendlichen imAlter zwischen 15und
24 Jahren fühlt sich laut einer 2019 er-
schienenen Studie der Universität Zü-
richmanchmal bis dauernd einsam.

Wer sicheinsamfühlt, fürdenkann
Mobbing ein Weg in die gefühlte Ge-
meinschaft sein –wermitmacht, ist da-
bei, auf Kosten eines anderen. «Mob-
bing findet ja nicht isoliert zwischen
zwei Menschen statt. Mobbing ist im-
merPlagen innerhalb einerdefinierten
Gruppe», sagt Brunner.

Wenn sich Menschen gegen einen
anderen zusammentun, kann sich das
identitätsstiftend auf die Gruppe aus-
wirken. Und führt beimOpfer zu lang-
fristigenFolgeschädenauf emotionaler
und psychischer Ebene, von Schlafstö-
rungen bis Suizidgedanken. Studien
zeigen:Wer inderSchulegemobbtwur-
de, hat als jungerErwachsener eindrei-
fach erhöhtes Selbstmordrisiko.

Doch so alarmierend die Zahlen sind:
Der grosse Aufschrei bleibt bisher
aus. Brunner ortet hier Handlungsbe-
darf auf breiter Ebene. Er sagt: Wir
müssen als Gesamtgesellschaft an-
fangen, hinzuschauen. «Es liegt an
uns allen, das Schweigen zu brechen.
Natürlich gibt es immer einen Anfüh-
rer, wenn es umMobbing geht. Aber
genauso wichtig für das Aufrechter-
halten der Dynamik ist die schwei-
gende Mehrheit, die nichts unter-
nimmt», sagt der Experte.

Das habe gar nicht primär mit der
Jugendzu tun –das fangebeimTratsch
imBüroanoderdamit, dassmansieht,
dass es dem Nachbarn schlecht geht,
und nichts unternimmt. «Es braucht
neben einer weiteren Sensibilisierung
fürdasThemavor allemauchklareBe-
kenntnisse in Schulen und der Gesell-
schaft, dass Mobbing nicht geduldet
wird», sagt Brunner.

DieGefahrender
24-Stunden-Gesellschaft
Vorallem ineinerZeit, inderdie sozia-
len Zugehörigkeiten eines Menschen
immer weiter verschmelzen. Und ein
Jugendlicher von morgens um sieben
bisMitternacht on- undofflinemit den
gleichenMenschen lebt. «Früherhatte
man den Pfadiverein, die Familie, die
Schule – diese unterschiedlichen Krei-
se konnten einen Puffer bilden», sagt
Brunner. Heute sei man 24 Stunden
miteinander verbunden und damit
auch permanent einer potenziellen
Mobbingkultur ausgesetzt.

Pro Juventuteprüfederzeit deshalb
Möglichkeiten zum Aufbau einer Alli-
anz gegen Mobbing. Die Idee steht
schon, mit Bildungsinstitutionen und
nationalenAkteuren.AkteureausPoli-
tik und Wirtschaft wurden noch nicht
angefragt. Der Wunsch sei aber da,
auch diesemit einzubinden.

AnnaMiller
Lesen gehört nicht zu den Stärken der Schweizer Jugend – wobei die Mädchen besser abschneiden als ihre männlichen Altersgenossen. Bild: Laurent Gillieron/Key (Nyon, 11. November 2019)

2 3

Luzerner Zeitung


	Pisa Studie l
	Pisa Studie ll



